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Das wor Deine Abſicht, Dein Wunſch, das wollteſt Du, 
und was haft Du bezweckt, erreicht —? 

Das Gegenteil. Das gerade Gegenteil. Du haft mie nicht 
die Ruhe gegeben, ſondern die Unruhe, nicht den Frieden, 
ſondern den Unfrieden, nicht das Heil, ſondern das Unheil. 
Du haft mir alles genommen, was mir teuer war, mir das 
Leben lebenswert machte: meinen Beruf, meine Arbeit, 
meine Freunde, meinen ganzen Kreis, in dem ich wurzelte 
und wirkte. Daß ich ſchließlich daſtand, einſam, allein, auf 
mich allein angewieſen — daß ich ſchließlich dalag — wie 
herausgeriſſen aus meinem Boden, verwe verborrend — 

Das iſt Deine Schuld, Deine ſchwere Schuld — 

Und meine Schuld it es, meine ſchwere Schuld, daß ich 
es duldete, es litt, daß ich Dir nachgab, allzu fügſam und 
willig, daß ich nicht auf meinem Entſchluß beſtand, meiner 
Überzeugung folgte. Rückſichtslos, feſt, unbeugſam. 

Aber vielleicht hätte ſich alles gelegt, wär alles beim alten 
geblieben, hätte ich mich mit der Zeit in alles gefunden — 
ich will mich nicht beſſer machen, als ich bin — ich weiß, daß 
ich gutmütig, nachgiebig, ſchwach bin, daß ich es meiſt hin ⸗ 
nehme, wie es kommt, daß ich mich nicht gern auflehne und 


empore, 
Und Du haſt es gewiß auch gedacht — mußteſt es ja auch 


gnügen nachgehen, nach 0 
Tonnte. Ich beſaß wenig oder nichts, und Du beſaßeſt alles. 
Dein war alles — die Erde, auf der ich ſtand, das Haus, 
in dem ich wohnte — der Tiſch, an dem ich aß — das Brot, 
das ich aß — alles und alles —. 


was mich ſchließlich auf und davon trieb — 
mich fort⸗ und hinausjagte — 


hau 8 
jagt haft — ja, ich entfinne mich ganz genau — paſſend für 
Schuſter und 

Nein, Erika, hier gibt's keine Unterſchiede, hier ſind wir 
alle gleich, denken alle gleich, ich meine, alle wahren Männer, 
ob hoch oder niedrig, Fürſt oder Arbeiter, Herr oder Knecht 
— wir wollen kein Almoſen, kein Gnadenbrot, nicht 
Schmarotzer ſein und heißen, wir wollen wuchern mit dem 
Pfund, das uns gegeben iſt, wollen wert ſein deſſen, was 
wir genießen, wollen unſer eigen Brot eſſen — Das ſage 
ich Dir heute, wiederhole es Dir, und das iſt der Maßſtab, 
mit dem Du mich meſſen ſollſt, iſt das Geſetz, nach dem Du 
mich richten ſollſt —! 

Ich muß das Leben aufgeben, das ich bisher geführt habe, 
muß brechen mit dem, was mich jo lange feſtgehalten hat, 
muß die Achtung vor mir ſelbſt wiedergewinnen, die ich 
verloren habe. Das it meine Pflicht, die ich erfüllen muß. 


2 
n 


Meine erſte, höchſte Pflicht. Vor allem anderen. Und ich 
werde ſie erfüllen. Mag kommen, was da will. Und wenn's 
mein Unglück iſt. Wenn ich daran zugrunde geh'. Ich 
tu's dochl 

Und darum bin ich von Die gegangen und hab' Dich ver ⸗ 
laſſen. Darum kehr ich um — kehr dahin zurück, woher ich 
gekommen bin. Zu meiner Arbeit. Zu meinem Beruf. Ich 
muß noch einmal beginnen — von vorn anfangen — ich 
weiß es — aber nichts folk mir zu ſchwer und fauer fein. 
Es muß gelingen — und wenn's nicht gelingt — gut. So 
hab' ich wenigſtens das Bewußtſein, das Beite gewollt zu 
haben. Und das muß mir genügen. 

Wie es in Zukunft wird, das ſteht nicht bei mir. Sondern 
bei Dir. Das liegt in Deiner Hand. Du Haft die Wahl. 
Kannſt wählen. Und was Du auch beſchließen, wie Du Dich 
entſcheiden magſt. mix ſoll alles recht ſein. Ich erkläre mich 
iu 85 mit allem einverſtanden. Das erkläre ich aus · 

rücklich. 

Entihuldige dieſen Brief und dies Papier. Aber hier auf 
dem Bahnhof if nichts Beſſeres zu haben. Entſchuldige 
auch meine Schrift. Ich ſitze an einem wackligen Tiſch, und 
die Feder iſt ſchlecht. 

Und nun zum Schluß noch einmal: Verzeih mir, wenn ich 
Dir weh tue. Aber ich kann nicht anders. Und hab' Dank 
für alles Liebe und Gute, was Du mir erwieſen haſt. Hab' 
Dank, ich werde es nie vergeſſen. 

Und damit leb' wohll 

Steffen.“ 
geb’ wohl — leb' wohl —! 

Er hat mich verlaſſen, iſt von mir gegangen — tft fort — 
fort — das war alles, was fie begriff — was in ihr haften 
blieb — nichts weiter — nichts von all dem anderen — 

Leb' wohl — leb' wohl — — 

Und das fang und Hang — ſauſte und brauſte — tönte 


und dröhnte ihr in den Ohren — 


Leb' wohl — leb' wohl — — 

Und ihre Hände griffen in die Höhe — an den Kopf — 
fuhren in die Haare — und ihre Augen wurden weit, groß, 
ſtarr — und die Lippen zuckten — bleich, blutleer — und 
die Bruſt keuchte, arbeitete — ein Beben lief durch die 
Glieder — packte ſie, ſchüttelte fie — wie ein Krampf — ein 
gurgelnder, röchelnder Laut — ein heiſerer, erſtickter Schrei 
— und fie fant ſeitüber — auf die Lehne. — Und ein 
Schluchzen, das den ganzen Körper erfaßte und er⸗ 

tterte 


Und fie allein. Niemand um ſich, der den Arm um ihre 
Schulter legte, ihr liebe, gute Worte gab, auf fie einſprach, 
fie tröſtete 

Sie weinte — weinte immerfort — trocknete ſich die 
Augen, das Geſicht — nahm den Brief — las ein Stück — 
bis die Tränen kamen — und ließ ihn finten — weinte 
wieder 

Allgütiger Himmel, war es denn jo —? Wirklich fo, wie 
er ſchrieb. Konnte das ſein —7 g 

Sie hatte keinen anderen geliebt, keinen anderen je be 
gehrt — in ihrem ganzen Leben nicht — wie ihn — ihn 
allein — vom erſten Augenblick an — als fie ihn ſah — 
unten am Schlachtenſee — mit ihrem Bruder zuſammen —. 

Sie wußte es wie heute — ſah ihn noch, wie er daſtand, 
ſo groß und ſchön, mit den blauen Augen und dem blonden 
Bart — und ihr Blick blieb an ihm hängen, ihr Herz flog 
ihm zu, gehörte ihm — ſeit dieſer Stunde — und ſie dachte 
nur an ihn, kannte nur ihn, all ihre Wünſche drängten 
zu ihm. 


Sie erwartete ihn voll Sehnſucht, voll fiebernder Freude, 
und nur die Tage zählten, wo er kam, bei ihr war, und 
wenn er nicht kam, war es ein verlorener Tag, war es 
öde und leer um ſie, in ihr. 

O das Glück, als die Hoffnung in ihr grünte und blühte, 
als ſie die erſten Anzeichen seiner erwachenden Neigung, 
ſeiner Gegenliebe pürte — o das Glück, als fie an feiner 
Seite ging und zum erſtenmal ihren Vornamen aus ſeinem 
Munde hörte — und das unermeßliche Glück, das ihr die 
Bruſt dehnte und weitete, als er ſie an ſich zog, in die 


Arme nahm und küßte 


Und dann die Brautzeit — die Flitterwochen — die Jahre 
ihrer Ehe — war es nicht ein Glück geweſen? Ein ein⸗ 


ziges Glück —? Eine ungetrübte Seligteit —? Sie konnte 


es vielleicht nicht ſo zeigen, ſo von ſich geben, wie es in ihr 
ausſah, was ſie erfüllte, wie ſie ihn liebte — mit welcher 
Innigkeit und Zärtlichkeit — ſie hätte es ſo gern getan — 
aber ſie wußte nicht — es lag wohl in ihrer Natur — ſie 
hatte eine geheime Scheu, ihr Inneres zu offenbaren, preis: 
zugeben — fie ſchämte ſich, den erſten Schritt zu tun, zu 
ihm zu gehen, ſich ſozuſagen anzubieten i e 

Aber ahnte er nicht, fühlte er nicht, wie fie an ihm hing —? 
Was fie von ihm hielt —? Daß ihr nichts fo teuer und wert 
war wie er —? Daß er ihr alles auf dieſer Welt —? Das 
mußte er doch fühlen! Doch wiſſen! 

Er hatte recht — ja — ja — fie konnte es nicht ſtreiten, 
nicht leugnen — ſie war mißtrauiſch, eiferſüchtig, böſe auf 
jeden anderen, mit dem er in Beziehungen ſtand, mit dem 
ihn irgendein Band verknüpfte — auf ſeine Freunde, Kame⸗ 
raden, Bekannten — auf ſeinen Stammtiſch — ſeinen ganzen 
Umgang und Verkehr — bis auf die Leute, die in ſeine 
Sprechſtunde kamen — bis auf die Kranken, die er beſuchte 
und die ſie nicht kannte. 


Und deshalb hatte ſie es auch getan — hatte verſucht, ihn 


von allem loszulöſen, ihn von feinem Beruf abzubringen. 


Hatte das Haus gebaut, um ihm die Stadt zu verleiden, 
ihn hinauszulocken aufs Land, wo er gern war, wo er 


keinem Menſchen gehörte wie ihr allein — wo ſie mit nie⸗ 


hen teilen brauchte — wo fie ihn für fi) hatte — ganz 
für ſich.— — ; 

Und das hatte fie ſich fo ſchön gedacht — jo einzig ſchön — 
und als fie es durchgeſetzt, erreicht hatte, war ein Jubel in 
ihr geweſen, ein unendlicher Jubel, daß ſie nicht wußte, 
wohin mit ſich. 

Und ihre Freude war ſeine Qual, ihre Wonne ſein Weh, 
ihr Glück fein Unglück geworden — 21! 

Sie hob wieder die Hand, nahm den Brief und las die 
Stelle: „Du haſt mir nicht die Ruhe gegeben, ſondern die 
Unruhe, nicht den Frieden, ſondern den Unfrieden, nicht 
das Heil, ſondern das Unheil.“ 3 

So ſtand es gefhrieben!  .. 

Aber das hätte er vielleicht verwunden, meinte er, hätte 
ſich hineingefunden, wenn er unabhängig geweſen, die 
äußeren Mittel, das Geld gehabt hätte, nach ſeinem Ver⸗ 
gnügen, nach ſeinem Belieben zu leben. 

Das Geld —1 Lieber Gott —1 

Sie hatte ſoviel Geld — hatte immer Geld gehabt — 
daß ſie es gar nicht ſchätzen — gar nicht achten gelernt 
hatte —. Ob fie es entbehren konnte —7 Das Geld und 
alles, was damit zuſammenhing —? Ruhe, Sorgloſigkeit, 
Wohlleben, all die ſchönen Dinge, die fie um ſich hatte —? 

Sie wußte es nicht, hatte es nie verſucht, nie entbehrt — 
auch nur das geringſte — aber wenn ſie vor der Wahl 
ſtände, wenn fie wählen müßte zwiſchen ihm und ihrem 
Reichtum — ach, ſie konnte ſich nicht denken, daß alles davon 
abhing — konnte nicht glauben, daß ſie lange zögern würde 
— auch nur einen Augenblick. - 

Auch ihm lag nichts daran, auch er beugte ſich nicht, liebe 
dienerte nicht vor dem goldenen Kalb. Das wußte ſie, und 
das gefiel ihr. Sehr ſogar. Dieſe Nichtachtung, die ſie 
ſelten getroffen hatte. Selten oder nie in ihrem Leben. 

Das konnte es alſo nicht ſein, das Geld ſelbſt. Das Geld 
war es nicht. Sondern was es bedeutete, darſtellte. Was 
es galt. Als Umſatz der Kraft, als Entgelt der Mühe, als 
Lohn der Arbeit, als ſichtbarer Erfolg. Nicht das Ziel war 
es, nein, der Weg dahin. Und ihr fiel ein Wort ihres 
verſtorbenen Vaters ein, das er gern gebrauchte: „Beſitzen 
iſt nichts, erwerben iſt alles!” 


Ja, erwerben! Und damit verbunden das Selbſtbewußt⸗ 


ſein, das Gefühl des eigenen Wertes — Selbſtändigkeit, Uns 
abhängigkeit, Freiheit —! 

So war ihr Vater geweſen. 

Und ſie dachte zurück — ſah ihren alten Herrn vor ſich, 
dieſen großen, ſtarken Mann mit dem eiſernen Willen, mit 
der harten Fauſt. — 

Konnte man ſich denken, daß er in Untätigkeit, im Nichts⸗ 
tun, in beſchaulicher Ruhe feine Tage verbrachte —? Und 
wenn ſeine Frau, ihre Mutter, Millionen über Millionen in 
die Ehe gebracht hätte —? Daß er feine Zeit mit Gartens 
arbeiten, mit Säen und Pflanzen und Ernten totſchlug — ? 
Den Raſen ſprengte und Obſt ſammelte —? Daß er ruhig 
unter ihrem Dach wohnte, ſich an ihren Tiſch ſetzte, ſich er⸗ 
nähren ließ —? 

Nein — nein — nein. Das konnte ſie ſich nicht vorſtellen, 
das war undenkbar — ganz undenkbar. 

Und war es nicht recht fo—? Mußte, ſollte es nicht ſo 
fein —? 

So war ihr Vater geweſen. 

Und ihr Mann —? Was ſchrieb er? „Wir wollen kein 
Almoſen, kein Gnadenbrot, nicht Schmarotzer ſein und 
heißen, wir wollen wuchern mit dem Pfund, das uns ge⸗ 
geben iſt, wollen wert ſein deſſen, was wir genießen, wollen 
unſer eigen Brot eſſen —l“ 

War das hausbacken —? Bürgerlich —? Kleinlich — ? 
Paſſend für Schuſter und Schneider —? Wie ſie gemeint 
hatte —? War es das —? Wirklich —? War es nicht 
vielmehr das Kennzeichen, das Merkmal eines Mannes — 2 
Der Anſpruch und die Forderung eines Mannes —? 

Ja — ja — ſie mußte es wohl zugeben — ſie hatten wohl 
recht, die beiden — der Alte und der Junge —. 

Aber warum hatte er ihr das nicht geſagt — nicht erklärt 
— wieder und immer wieder, bis ſie es glauben mußte? 
Bis fie anderen Sinnes war, bis er fie bekehrt hatte —? 
Warum war er gleich verzagt —? Hatte den Verſuch auf⸗ 
gegeben —? War auf und davon gegangen —? 

Leb' wohl — leb' wohl —. 5 

Sie konnte das nicht leſen — konnte die Worte nicht an⸗ 
ſehen, wie ſie da ſtanden — kurz, klar, hart — ſie mußte 


die Augen ſchließen, ſich abwenden — 


Wo war er jetzt —? Was machte er jetzt —? Er war 
gewiß ſchon in Berlin — lief in der Stadt umher, ſuchte 
ſich eine Wohnung — ein paar Zimmer — um „noch einmal 
zu beginnen“ — „von vorn anzufangen“ — 

Er da. Und ſie hier. Allein. Von nun an allein. Die 
ganzen Tage. Die ganzen Nächte. In dem großen Haus. 

Sie ſchauerte zuſammen, wenn ſie daran dachte 

Stand auf, den Brief noch immer in der Hand, ſtellte 
ſich ans Fenſter, ſah in den Park hinaus — ſinnend — mit 
leerem, ſtarrem Blick —. 

Was follte fie tun — Gott — was ſollte fie tun —L 
Ratlos. Hilflos, wie ſie war —. f 

Sie fand keine Ruhe, ging umher, ſetzte ſich, erhob ſich 
wieder, riegelte die Tür auf, trat in ſein Zimmer —. Sein 
Zimmer —? Ja, das war es geweſen — bis heute — nun 
hatte es keinen Herrn mehr — war leer — würde leer 
bleiben — immer und ewig —. 

Und wieder ſtieg ein Schluchzen in ihr auf, fielen ihre 


Tränen — 

Sie verging in Qual. In Verzweiflung. War denn nie⸗ 
mand, mit dem ſie reden, ein ſprechen konnte —? 
Sie mußte jemand haben, mußte ſich erleichtern, ihr Herz 
ausſchütten — fie ertrug es nicht mehr. 

Aber wen hatte fie —? Nur Bruder und Schwägerin 


Zu wem ſollte fie gehen —? Zu Werner —? Nein. Nicht 


zu einem Mann. Aber zu Sibylle — ja. Zu einer Frau. 
Zu ihr wollte fie. Sibylle liebte fie, kannte fie, verſtand fie... 

Und ſie faltete den Brief zuſammen, ſteckte ihn in die 
Taſche, eilte aus ihrem Zimmer, wie ſie ging und ſtand, 
über die Diele in den Garten, ſtieß die Pforte auf und ſchlug 


ſie wieder zu. a 8 
Da lag das Haus. Sie verhielt einen Augenblick den 
Schritt. Lauſchte. Hörte Muſik. Weiche, träumende, 2 


tragene Muſik. Werner. Er ſaß am Klavier, ſpielte bei 
offenem Fenſter. Und die Töne quollen hinaus — drangen 
an ihr Ohr — Und von oben eine Stimme, die dazu fang == 
eine füße, verhaltene Stimme: Sibylle — x 

(JFortſetzung folgt.) 


1 


7 
1 


nur von dir. Und dabei 


Von F. Schrönghamer⸗Heimdal, Paſſau⸗Haidenhof. 


Ich war ſchon früh zu Berg gegangen und lag in Gras 
und Kraut an der Stelle, wo wir Knaben unſere Sonnwend- 
feuer abgebrannt hatten. Fernblick über ſtille Kirchdörfer 
und Bauernfiedlungen, über blauende Wälder und ragende 
Burgen. Weit dahinter verdämmernd die Welt der Gletſcher 
und Firnen. Ueber mir Sonne, Himmelsbläue, Lerchenzubel. 
Rings um mich die Stille des Heimatwaldes. Ernſte Föhren, 
feierliche Fichten, jungfräuliche Birken und der Buchen erſtes, 
zartes Grün. So lag ich hingegeben, hingegoſſen am Herzen 
der lieben Heimatſtätte, die mir teuer und wert war feit 
Jugendtagen. Ich weiß nicht, warum. Und heute war es 
beſonders fein und ſtill. Es war, als ſollte ein Wunder ge⸗ 
ſchehen, ein Geheimnis dieſer herbſüßen, keuſchen Waldnatur 
ſich offenbaren. 

Aber wie? 

Niemand war um mich, nichts ſtörte den Frieden meiner 
ſonnigen Stille. a 

Rur auf einem Raine am Hochfeld 1 ſchnitt der 
Roſenauerknecht, der Poldl, das zarte Gras, amit die Fahrt 
pe würde, wenn nächſtens die Hochwieſen zur Heumahd 
amen. 

Als er mit dem Grasſchnitt fertig war, ſetzte er ſich 5 
einen Stein am Waldrand und wartete, bis die Jungmah 

enugſam abgetrocknet wäre, um ſie wenden und auf Hügel 
. zu können. 

Er hatte keine Ahnung, daß ich in ſeiner Nähe lag und 
ihn beobachten konnte. Ich tat es auch nicht abſichtlich, ſon⸗ 
dern nur zufällig und von ungefähr. Ich ſah, wie er aus 
dem Leinenſüäckchen den Brotlaib = „um ſich ein Stück 
herunterzuſchneiden. Lange hielt er den Laib unf lüſſig in 

änden, dann ſteckte er ihn wieder ungebraucht in das Säck⸗ 
ein. Hatte der Poldl keinen Hunger? Oder was ging ſonſt 
in ihm vor? Eine Weile ſaß er ſinnend mit verſchränkten 
Armen, dann ſtützte er den unbedeckten Kopf in beide Hände 
und ſtarrte wie in ſchweren Gedanken vor ſich hin. Er war ſo 
ins Brüten verſunken, daß er gar nicht merkte, wie eine 
ſchlanke, zierliche Mädchengeſtalt mit geſchultertem Rechen den 
ſchmalen Waldſteig heraufkam und ſich wortlos neben ihm 
niederließ. Es war Regine, des Roſenauers einziges Kind. 

Erſt nach einer Weile fuhr der Poldl wie aus Träumen 
auf und ſtarrte auf die liebliche Geſtalt an ſeiner Seite. 

„Ich bin gekommen, dir heuen zu 5 ſprach das 
Mädchen einfach. „Zu zweit ſchafft es ſich leichter.“ - 

„Bär eh' allein fertig geworden“, wehrte Poldl, der 
Knecht ab. Aber ich fühlte, wie eine ſtille Freude in feinen 
Mienen fieberte. 

„Und dann ift es ſo,“ fuhr das Mäochen fort, „wenn der 
Prophet nicht zum Berge kommt, dann muß ber Berg zum 

ropheten kommen. Es iſt nicht wegen dem Heuen, Poldl. 
Es iſt wegen uns. Wir müſſen einmal reden, ohne Lauſcher 


zu haben ... Sag', Poldl, wie ift es?“ 

Der tat einen linkiſchen Tapper nach der Hand des Mäd⸗ 
ns, — = wieder los und ſtöhnte nur: „O Regine! 
Regine as ſoll ich fagen? Ich bin ja nur ein Knecht! 

„Es liegt nicht an dem“, beſchied das Mädchen mit Ba 

licher Ueber ae „Du bift ein Bauernkind ſo gut wie 
ich und kannſt nichts dafür, daß du dienen mußt. Ich möchte 
Feld 7 wie es inwendig um dich ſteht. Das ſag' mir, 

„Inwendig? O Regine, inwendig — da biſt nur dul“ 

„Träumſt du von mir?“ 

Und wie 


on ... Aber nicht 


„Tag und Nacht 
Ka AR Mußt mich verſte Er heilig find dieſe 


räume von dir.“ 
Da lehnte Regine den Rechen weg, nahm des Knechtes 
Kn in beide Hände ann Deudte ihm koſend über bie 
Urne: „Und ich, Poldl, 10 ume auch, aber nur von dir, 
ö ſoll es bleiben ... O Geligkeit, zu 
wiffen, daß auch du von mir träumſt ...“ 
Poldk, der Knecht, ſtöhnt feuerübergoſſen in heißem 


Glücksgefühl auf. Dann riß er das Mädchen mit jähem Ruck 


an ra und weinte wortlofe Zähren des wiſſenden Glücks, die 
weil ihm Regine in einem fort über das Si ſtreichelte: „Es 
ift ſchon recht, Poldl. Es iſt ſchon recht, oldl.“ 
Dann erhob ſie ſich raſch und rannte mit dem Rechen dem 
8 zu, wo ſie zu heuen begann, als wäre nie ein Wort 
on Traumglück gefallen. Nach einer 3 Weile kam ſie 
wieder zurück und ſprach zu dem noch wie betäubt daſitzenden 


Poldl: „Das iſt das einzige, Liebſter! Nur einmal darf der 
Mund ſprechen, was im Herzen iſt. Und das muß bleiben 
bis über die Ewigkeit hinaus. Das Weitere mag Gott fügen. 
Aber dieſes einzige iſt unſer bis in alle Himmel hinein.“ 

Ich wagte vor Ergriffenheit kaum noch zu atmen. 

Das Wunder war geſchehen. 

Die herbſüße, keuſche Waldnatur hatte mir ihr heiligſtes 
Geheimnis geoffenbart. 

Ich bin dem Poldl und der Regine ſpäter noch oft be⸗ 
gegnet, auf den Wegen des Alltags, aber immer habe ich in 
ihren Augen das einzige geleſen, das Leuchten, das über die 
Ewigkeit hinauszielt, das in alle Himmel hineinfiebert. 

Spät, nach des alten Roſenauers Ableben, ſind fie auch 
noch ein Paar geworden vor aller Welt. Ein Paar, ſo ſti 
und friedſam, wie keines im Waldgau. Und oft noch, wenn 
ich in Ferienzeiten daheim auf dem Sonnwendplatz meiner 
Knabenzeit u und lauſche, ſehe ich den Poldl und die Res 
gine auf dem Stein am Waldrand ſitzen, Hand in Hand, wort⸗ 
los dem Wunder nachſinnend, das ſich ihnen weiland an dieſer 
ſeligen Stätte geoffenbart. 


Clowns hinter den Kuliſſen. 


Aus dem Leben der Zirkuselowus und dummer Auguſte. 

Zirkus bedeutet für die Großen und die Kinder: Pferde 
und Clowns. Wenn unter dem blendenden Licht der Schein⸗ 
werfer die komiſchen Auguſte und die Clowns mit ihren 
luſtigen Turnübungen und ihren dummen Witzen erſcheinen, 
geht eine Bewegung der Freude durch das ganze Publikum. 
Mit ihnen treten das Lachen und der Frohſinn ein, die Poſſe 
mit dem freudigen Geſicht und die Worte, die einen zum 
Lachen bringen müſſen, ſei man noch ſo ſchlechker Laune. 
Dem dummen Auguſt antwortet der in Seide gehüllte Clown, 
der ſtark iſt in feiner Schlauheit und ſeiner Aue für 
das Publikum, das er vor der Dummheit des Auguſt ſchützen 
will. Der ewige Konflikt währt weiter. Dem dummen 
Auguſt kommen die Schläge und Püffe feiner Partner zu, 
. die Bewunderung und die Freude des ganzen 
daufes. 

In jedem Zirkus teilen ſich ungefähr zehn Perſonen in 
dieſe Rollen. Gewöhnlich find die Akrobaten und die Stall- 
meiſter, die durch irgendeine im Dienſt erworbene Verletzung 
für ihren urfprüngliden Beruf untauglich wurden, 
die Darſteller dieſer zwei Partien, wenn ſie nicht durch eine 
andere Befähigung imſtande ſind, in einer anderen Nummer 
aufzutreten. Ob fie nun den Clown oder den Auguſt ſpielen, 
man nennt ſie die „Auguſtine des Abends“. Ihre wichtigſte 
Aufgabe beſteht darin, das Publikum in beſtändiger Heiter. 
keit und Lachbereitſchaft zu erhalten. Mit ihren dummen 
Akrobatenkunſtſtücken und ihren Späßen bilden fie das not» 
wendige Bindeglied zwiſchen zwei Nummern. Die Nummern 
ſollen einander unaufhörlich folgen, um das Publikum nicht 
zu Atem kommen zu laſſen. 

Tagsüber üben die meiſten einen kleinen Beruf aus. 
Die in der Welt herumgekommen find, find häufig Barmän⸗ 
ner oder Dolmetſcher in Reiſebureaus, andere, die bei den 
Pferden begonnen haben, ſind in den zn Reitſchulen 
beſchäftigt oder geben Turn- und Tanzunterricht. Meiſt ſind 
ſie fehr ſympathiſche, ſanfte Leute in geordneten Verhält⸗ 
niſſen, die nur in der Zirkusluft ordentlich atmen können. 
Manch einer verkauft während des Tages Zuckerwerk oder 
fonſtige kleine Dinge auf der Straße und hält nebenbei ſein 
ses 1 inſtand, das er ſich von feinen Erſparniſſen 
erbau at. 


Es kommt auch häufig vor, daß ein großer Clown auf 
der Suche nach einem Partner iſt. Man macht einen Ver ⸗ 
ſuch, und wenn es geht, haben vielleicht beide ihr Glück ge⸗ 
macht, aber zu zweien. Fortan müſſen fie alles teilen, auch 
ihren Ruhm. Da wir aber alle Menſchen ſind, kommt es da 
manchmal zu Eiferſucht, man trennt ſich, um mit einem 
anderen neuerdings einen Verſuch zu machen. Das iſt das 
Leben, ihr Leben. 

Eine der größten Schwierigkeiten iſt es, im Zirkus etwas 
Neues zu bringen. Wenn man denkt, daß die Clowns vers 
pflichtet find, ihre Nummern alle vierzehn Tage zu erneuern, 
abgeſehen von der Konkurrenz, mit der man auch keine 
gleichen Ideen bringen kann, und abgeſehen von dem routi⸗ 
nierten Publikum, das auch nicht in allen Vergnügungs⸗ 
lokalen von denſelben Dingen ſprechen hören will, kann man 
ermeffen, wie ſchwer es ift, ein Clown zu fein, 


Die köſtlichſte Erfriſchung im Sommer find Fruchtſäfte, die ſich 
aus allen Sorten Obſt herſtellen laſſen, in den ver chiedenſten 
Zeiemmenftellungen. Eliſabet Neff gibt in ihrem Buch „Die 
mmerküche, Koch ohne Plage für eiße Tage!“ (Franckh⸗ 
14 5 Verlagshandlung, Stuttgart, Preis kart. 1,80 
), welches erfriſchende Rezepte für den Sommer enthält, auch 
Rezepte über Sommergetränke, von denen wir eines als Beiſpiel 
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Der Gefangene einer Frau. Dieſer Tage iſt in der italieni⸗ 
ſchen Stadt Niella ein m italieniſcher Marin iet 
S lang ver en war. Plötzlich wurden 

Eltern des Mannes an das Sterb des verſchwundenen 

ones gerufen. Der Mann konnte vor ſeinem Tode noch feinen 
Eltern mitteilen, er 16 Jahre lang von einer Frau, deren 
Namen er nicht e, in einer verſteckten, dunklen er 
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ihres Hauſes gefangen gehalten worden, ohne er die Mög⸗ 
lichkeit at hätte, mit der Außenwelt in i + 
kommen. jetzt, als er dem Tode nahe war, wurde 
laubt, ſich an ſeine Eltern zu wenden. Die Frau, von deren 

ät niemand eine hat, it ſeit dem Auftauchen 
s Gefangenen ſpurlos verſchwunden. 
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Bedeutung der einzelnen Wörter. a) von 
links nach rechts: 1 Keil des Klaviers, 5 Stadt in 
Kleinaſien, 9 ſagenhaftes Weſen (Shakeſpeares u 
10 griechiſcher Philoſoph, 12 omme, 14 Fi 
15 Schnaps, 16 Hoherprieſter, 17 t in Hannover, 
19 weiblicher Vorname, 21 berühmter griechiſcher Sänger, 
24 Glanz, 27 Rebenfluß der Donau, 28 Stadt in Südtirol, 
29 nordiſche Münze, 30 öffnendes Zauberwort, 32 Schranke, 
34 Grundſtoff, 35 weiblicher Vorname, 36 Stadt in Mecklen 
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b) von oben nach unten: 1 Halbedelſtein, 2 Ton- 
leiter, 3 Handlung, 4 Schmeichelei, 5 Zeitabſchnitt, 6 Jakobs 
Sohn, 7 Schiffszubehör, 8 griechiſche Hafenſtadt, 11 Leucht ⸗ 
körper, 13 bibliſche Männergeſtalt, 18 Muſikſtück, 20 Fett, 

Fluß in Nordfrankreich, 22 Eiland, 23 Degeichnung, 
24 Ciſchgerät, 25 Hau r, 26 ſeltene Sugen N 
31 altoholifches Getränk. 33 indiſche Münze. 718 
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Röfleliprung 


Der künftige Caruſo (Zitatergänzung ) 
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Auflöſungen aus uriger Nummer: 
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Vendelſchlag 
und Tag Deiner Seele nieder. Fritz Liſchla. 
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